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Luisa Lind ist ein Pseudonym, hinter dem eine 18-jährige Autorin aus Österreich steckt. „Hidden – Verborgen in der Zeit“ ist das spannende Finale einer 4-teiligen Fantasy-Reihe. Der erste Band „Hidden – Verborgen im Augenblick“ und gleichzeitig der Debütroman der Autorin erschien im Herbst 2022. Die Idee zu dieser ersten Reihe hatte Luisa bereits sehr früh, mit etwa acht oder neun Jahren. Schon damals stand für sie fest: Sie will Autorin werden und niemand wird sie davon abhalten können.









 „Time will explain.“


- Jane Austen


 








 

Für dich,


die diese Geschichte von Anfang an begleitet hat –


mit klopfendem Herzen, fliegenden Seiten


und Augen, die zwischen den Zeilen gelesen haben.


Dies ist der letzte Teil unserer gemeinsamen Reise.


Ein letztes Kapitel. Ein letzter Tanz der Worte.


Lass uns gemeinsam herausfinden,


wie alles endet … oder vielleicht neu beginnt.


Mach es dir gemütlich.


Die letzten Worte warten auf dich.


Danke, dass du da bist.










Prolog:


Aristine fuhr sich seufzend durch das Haar. Sie musste verarbeiten, was sie soeben erfahren hatte. Dafür brauchte sie Zeit.


Viel Zeit. Doch diese hatte sie nicht.


„Mrs Devant, denken Sie nach!“, hatte die Fremde sie aufgefordert. „Sie wissen ebenso wie ich, dass dies der einzige Weg ist.“


Damit hatte sie Recht gehabt. So wenig es Aristine behagte, was die junge Frau, welche sie so eingehend musterte, äußerte, stimmte es leider. Jedes einzelne ihrer Worte.


„Verflucht und zugenäht“, dachte sie.


Sie hatte nicht gewusst, was sie erwartete, als es plötzlich an ihrer Haustüre geklingelt hatte. Wie hätte sie es wissen sollen?


Eine Vorahnung, ja, die hatte sie sehr häufig. Aber das? Mit dieser Mitteilung hatte sie nicht gerechnet, als die Fremde zu ihr aufblickte, die dunklen Augen glitzernd und die Lippen aufeinander gepresst.


„Mrs Devant“, hatte sie gesagt, ruhig und leise, sodass sich Aristines Armhärchen prompt aufstellten. „Ich fürchte, wir müssen uns dringend unterhalten.“


Aristine hatte nicht gezögert, die junge Frau hereinzulassen. Sie hatte diesen ominösen Besuch bereits erwartet, das war ihr in diesem Augenblick klar geworden. Eine ihrer Visionen hatte es ihr angekündigt.


Die Fremde schüchterte Aristine ein, obwohl sie um einiges jünger sein müsste als sie selbst und beinahe noch wie ein Kind aussah. Doch sie wirkte so erwachsen, so ernst. Als wisse sie genau, was sie tat und tun musste. Aristine begegnete ihr mit höchstem Respekt.


„Was kann ich für Sie tun?“, hatte sie sich erkundigt.


Sie bot der Fremden einen Stuhl an, doch diese lehnte höflich, aber entschieden ab. Auch das angebotene Essen und Trinken verweigerte sie.


„Ich denke nicht, dass es bei dieser Sache um mich geht. Nicht nur“, hatte die Frau schlicht erwidert und Aristine damit einen Schauer über den Rücken gejagt.


Sie war keine ängstliche Frau, ganz im Gegenteil. Aristine hatte ihren Mut immer schon mit Stolz getragen. Sie war niemand, der vor etwas wegrannte. Sie gehörte zu dieser Art von Mensch, der Aufregung entgegenfieberte und den Nervenkitzel genoss.


Nie hätte sie sich sonst auf heimliche Treffen mit Liam eingelassen, wo doch ihr Ring am Finger sie stets an eine Ehe mit einem anderen erinnerte. Wenn auch eine Ehe, die sie nicht erfüllte, wie sie sich mittlerweile eingestanden hatte. Doch diese Treffen lagen bereits in der Vergangenheit und Aristine wollte nicht darüber nachdenken.


Umso mehr erstaunte es sie, dass sie trotz ihrer eigenen taffen Art Ehrfurcht vor der jungen Frau empfand. Die Fremde war ihr durch und durch suspekt gewesen, als sie hocherhobenen Hauptes in ihr Heim schritt, als würde sie jedes Zimmer darin bestens kennen.


Ja, wenn sie vollkommen ehrlich war, war sie eingeschüchtert von der Erscheinung der Fremden. Die Art, wie sie mit einer Selbstsicherheit und Überlegenheit auftrat, beeindruckte Aristine mehr, als sie zugeben wollte.


„Ich wäre nicht hier, würde ich auch nur vermuten, dass es einen anderen Weg gäbe“, hatte die Fremde ruhig erwidert, als Aristine sie danach fragte. „Hören Sie, ich weiß, dass das alles andere als einfach für Sie ist. Doch ich versichere Ihnen, dass Sie das Richtige tun, wenn Sie sich mir anschließen und Ihren Teil des Plans erfüllen.“


Erneut fuhr Aristine sich aufgewühlt durch das schwarze Haar.


Ja, es war tatsächlich zum Haareraufen.


Aristine wusste, sie würde sich der Fremden nicht widersetzen.


Und dennoch konnte sie nicht anders, als zu zögern. Was diese junge Frau vor ihr verlangte, war nicht wenig. Es war fürchterlich viel. Beinahe alles, was Aristine geben konnte.


Sie ließ ihr dichtes Haar wieder los und es fiel ihr sanft über den Rücken.


„Sind Sie sich sicher, dass es so funktionieren wird?“, verlangte sie von der Fremden zu wissen.


Sie blickten sich schweigend in die Augen. Eine Gänsehaut überzog Aristines Arme.


Die Sekunden vergingen, rannen vorbei wie zähflüssiger Honig.


Dann nickte die Frau ernst. Erneut seufzte Aristine, doch sie war nicht zu einem Feigling erzogen worden. Sondern zu einer Kämpferin, und wenn die Welt ihre Hilfe benötigte, so bekam sie diese.


„Nun denn, es gilt, keine Zeit zu verlieren“, meinte sie entschlossen. Aristine hatte ihre Entscheidung getroffen. „Wir haben einen Plan auszuarbeiten.“










Kapitel 1


Montag, 06.04.


Sie beobachtet die Gestalt vom Fenster aus, wie sie durch den Garten schleicht. Die dunkle Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass der Regen ihr nicht ins Gesicht klatscht. Es steht außer Frage, wer sich bei diesem Wetter die Mühe macht, die geräumige Villa zu verlassen.


Ben besucht das Grab seiner Schwester ausnahmslos jeden Tag.


Er sitzt bei ihr und tauscht die Blumen aus. Sie vermutet, dass er auch zu Amalia spricht, doch sicher ist sie sich nicht.


Seufzend stellt sie ihre dampfende Tasse Kakao auf das Fensterbrett.


„Warum so betrübt?“


Sie zuckt erschrocken zusammen, doch als sie sich umdreht, steht dort nur Monsieur Devant, Bens Großvater.


„Ach, Sie sind es“, stellt sie fest und streicht sich die widerspenstigen, blonden Locken hinters Ohr.


„Wie kann ich dir behilflich sein, Ophelia?“, erkundigt sich der alte Mann und lässt sich auf dem antiken Sessel nieder.


Als sie protestieren möchte, sie brauche keine Hilfe, da es ihr gut ginge, kommt er ihr wissend zuvor: „Manchmal hilft es, sich jemandem mitzuteilen. Ich bin ein guter Zuhörer.“


Lächelnd setzt auch sie sich und beginnt, ihm von ihren Sorgen zu berichten: „Ich bin schon lange Leas beste Freundin. Ich kannte sie sehr gut und wir hatten keine Geheimnisse. Aber ich habe sie im Stich gelassen und nun … es ist, als wäre sie eine andere Person. Ich erkenne sie gar nicht wieder …“ Monsieur Devant runzelt die Stirn und nickt.


„Man verändert sich, wächst stetig. Das ist nichts Ungewöhnliches, Liebes.“


„Ich weiß, aber … für Lea waren ihre Freunde das Wichtigste.


Sie war immer für sie da“, versucht sie, ihr Gefühl zu beschreiben.


„Doch jetzt kommt es mir so vor, als würde ich ihr auf die Nerven gehen. Ich glaube nicht, dass ihr die viele Zeit allein guttut. Und selbst in unserer Anwesenheit scheint sie dennoch immer auf eine seltsame Art allein zu sein. Selbst, wenn wir alle zusammen sind.


Lea grenzt sich ab und ich weiß weder, wie ich das verhindern könnte, noch, warum sie das tut.“


Der alte Mann mustert sie einen Augenblick lang schweigend, dann meint er: „Und du denkst, dass etwas dagegen unternommen werden muss?“


Sie nickt und denkt daran, wie schrecklich müde und mitgenommen Lea wirkt. Wenn sie ihre Freundin allerdings darauf anspricht, reagiert diese jedes Mal gereizt. Sie antwortet patzig und gemein, stößt sie Tag für Tag aufs Neue vor den Kopf. Sie will ihr doch nur helfen. Mit Lea stimmt etwas nicht, das ist kein Geheimnis.


Tränen treten ihr in die Augen.


„Dann spielt es möglicherweise wenig Rolle, wie dieses Unternehmen aussieht, solange es passiert. Probiere, für deine Freundin da zu sein. Das ist nie falsch.“


Sie lächelt ihm dankbar zu. Es tut jedes Mal gut, sich mit dem alten Herrn zu unterhalten. Ihr eigener Opa ist stark dement und so gerne sie ihn besucht und ihm vorliest, so wenig kann sie ihm erzählen, was wirklich in ihr vorgeht.


Doch Monsieur Devant ist tatsächlich ein wunderbarer Zuhörer und Feli hat in den vergangenen Wochen viel bei ihm gesessen und sich ihre Last von der Seele gesprochen.


Er erwidert ihr Lächeln und mustert sie über seine Hakennase hinweg großväterlich.


„Und du sitzt hier so allein, weil …?“, hakt er nach und sie zuckt lediglich mit den Schultern.


Erik und Alex sind, soweit sie weiß, damit beschäftigt, Ordnung in den leerstehenden Räumlichkeiten zu schaffen. Ein Flügel der Villa ist völlig unbewohnt, dort halten sie sich seit einigen Tagen beinahe ständig auf.


Entdeckt hatte diese Räume ursprünglich sie selbst. Sie spazierte durch die Gemäuer und erkundete das Schloss. Obwohl hier, so abgeschieden von der Außenwelt, nicht viel passiert, fand sie es zu Beginn wahnsinnig aufregend.


Das legte sich jedoch mit der Zeit. Mittlerweile denkt sie sich manchmal, sie müsse vor Langeweile sterben. Lea hatte schon immer gesagt, sie sei eine zu aktive Person voller überschüssiger Energie. Sie beginnt tatsächlich zu glauben, ihre Freundin könnte recht damit haben. Jemand wie sie sollte stets beschäftigt sein, nicht in einer einsamen Villa festsitzen.


Während sie also durch das Schloss streunte, entdeckte sie eine Tür, welche sich sehr schwer aufschieben ließ. Die quietschte fürchterlich dabei. Das machte sie natürlich neugierig, vor allem, als sie dahinter staubige, alte Räume vorfand.


Doch anstatt sie alleine zu durchkämmen, holte sie die erstbesten Personen, denen sie über den Weg rannte. Erik und Alex. Mit ihnen kehrte sie zurück und die drei begannen, den Flügel zusammen auszukundschaften.


Zu ihrer Enttäuschung aber fanden sie und ihre Freunde ausschließlich altes, langweiliges Zeug. Kram, den wirklich niemand gebrauchen kann, so fand sie. Was also die Jungen mit leuchtenden Augen durchforsteten, wurde für sie mit jedem Mal uninteressanter.


Als die beiden heute wieder miteinander verschwinden, bleibt sie zurück. Sie macht sich lieber in der Küche zu schaffen, um sich einen Kakao zuzubereiten. Das erscheint ihr sehr viel nützlicher.


Zuhause in Margeriten gab es für sie immer etwas zu tun. Auf dem Bauernhof war Arbeit genug für alle. Wie sehr sie ihre Familie vermisst … es lässt sich nicht in Worte fassen.


Sie möchte mit ihrem großen Bruder über banale Themen diskutieren, bis einem von beiden keine Argumente mehr einfallen.


Mit ihrer kleinen Schwester spielen. Dafür würde sie nun sogar das Puppenspiel über sich ergehen lassen, was sie überhaupt noch nie leiden konnte.


Ihrem Vater helfen, Nachspeisen zu backen, um ihre Mutter später damit zu überraschen. So, wie sie es immer getan haben. Es war jedes Mal ein Chaos in der Küche und doch liebte sie eben das.


Ihrer Mutter bei der Gartenarbeit helfen oder die Kälbchen mit Milch füttern. Lea liebte das. Sie mochte es immer schrecklich, wenn die Kleinen gierig an den Flaschen saugten. Zusammen spionierten sie auch immer den Gänsen hinterher, welche sich frei auf dem Gelände bewegen konnten. Die Mädchen hatten sich jedes Mal totgelacht, wenn sie aufpassten, dass niemand, weder Mensch noch Tier, sie entdeckte.


Sogar die Zankerei mit ihrem kleinen Bruder fehlt ihr. Denn so süß die kleine Nervensäge sein konnte (nur, wenn besagte Nervensäge wollte, versteht sich), sie hatten sich oft gestritten. Und sich dennoch schrecklich lieb.


Sie vermisst ihr altes Leben. Das würde sie Lea aber gewiss niemals offen sagen. Sie ist für ihre Freundin hier! Das tut man für jemanden, der einem viel bedeutet. Man bringt Opfer, gibt das eine oder andere auf für den anderen. Eben das musste sie für Lea tun, als sie beschloss, Alex zu helfen, die Flucht aus Alfheim vorzubereiten und anschließend mit ihnen zu kommen.


Bereuen aber tut sie diese Aktion nicht. Ab und zu erwischt sie sich bei dem Gedanken, was wäre, wenn das nie passiert wäre.


Aber sie bereut es nicht. Es musste getan werden, was getan werden musste. Punkt. Herrje.


~*~


Ihre Finger trommeln unruhig gegen das Wasserglas vor ihr.


Ohne zu blinzeln, starrt sie in die durchsichtige Flüssigkeit. Oder eher hindurch, denn sie scheint nichts wirklich wahrzunehmen.


Er seufzt und wechselt einen besorgten Blick mit Feli. Sie alle in der Villa kennen Els Verhalten nun schon zur Genüge. Manchmal fragt er sich nachts, wenn er nicht schlafen kann, ob es ein Fehler war, sie und Ben damals zu retten. Vielleicht hätte er noch warten sollen, bevor er die Schwarzalben informierte. Möglicherweise würde es ihnen nun allen besser gehen. Dann wären sie alle wohlauf und lebendig. Aber dafür ist es nun ohnehin zu spät. Er kann die Vergangenheit nicht ändern. Aber er kann versuchen, das Beste daraus zu machen. Selbst wenn ihre Situation trostlos scheint.


„Jedenfalls spielt die Welt draußen verrückt. Niemand weiß, wie es weitergehen soll. Die Lichtalben haben, ebenso wie alle Regierungen der Menschen, jede Menge zu tun“, redet Ben nachdenklich weiter. Ihm scheint nicht aufzufallen, dass die anderen etwas abgelenkt sind. „Das ist echt verrückt, wer rechnet denn schon mit einer Pandemie? In der Zeitung habe ich gelesen, dass –“


Da fällt ihm die Unaufmerksamkeit doch auf. Nun stöhnt auch er genervt und blickt seine Freundin ärgerlich an. El bemerkt es nicht einmal, weshalb Feli sie leicht in die Seite stößt. Daraufhin zuckt El erschrocken zusammen. Sie folgt dem Blick ihrer Freundin zu Ben und sieht ihn fragend an.


Erik hört, wie Ben übertrieben laut stöhnt. Schnell versucht er, die Situation zu retten. Streit ist das Letzte, was er jetzt möchte.


Selbst, wenn sogar ihn Els Benehmen bereits etwas nervt. „Es scheint also nicht nur bei uns alles aus dem Ruder gelaufen zu sein … Probleme über Probleme … das ist alles total verrückt!“


„Nicht halb so verrückt wie das, was wir hier gerade erleben“, fügt Feli hinzu und schüttelt überwältigt den Kopf. „Oder Lea?“


Doch die zuckt nur die Schultern.


Dann treffen sich die Blicke der Mädchen und El fügt hinzu:


„Schlimmer geht immer. Aber wir finden sicherlich einen Weg.


Möglicherweise … nun, ich denke, dass, wenn wir wollten, wir jederzeit zurück zu den Lichtalben kehren könnten. Ich bin sicher, sie würden uns vergeben, wenn wir es richtig anstellen.“


Sie verstummt, als sie die entsetzten Blicke sieht.


Wovon redet sie denn überhaupt? Warum sollten wir je dorthin zurückwollen?


„Wer sagt denn, dass man nicht auskundschaften darf? Seine Vorteile nutzen?“, verteidigt sie sich und ihm läuft es kalt den Rücken hinunter. Ganz bestimmt möchte er da nicht wieder hin. Er war lange genug ein Spion, um zu wissen, dass er es nie wieder sein möchte.


„Nein“, widerspricht auch Feli nachdrücklich. „Das machst du sicher nicht. Keine Chance!“


Sie schüttelt heftig den Kopf, um ihre Worte zu unterstreichen.


Ihre blonden Locken hüpfen auf und ab.


„Was möchtest du denn noch auskundschaften?“, möchte Ben verwirrt wissen. „Wir wissen genug: Lichtalben sind Lügner. Wir dürfen ihnen nicht trauen. Sie spielen falsche Spiele. Mehr gibt es da nicht zu überlegen. Aus.“


Wieder kommt nur ein Schulterzucken von El. Eine gleichgültige Geste, welche nicht nur ihn misstrauisch die Stirn runzeln lässt.


Was hat sie nur vor?


Doch er erwidert nichts, sondern beißt nur halbherzig in seinen Apfel.


El verkündet, sie wäre müde. Niemand hält sie zurück, als sie das Zimmer verlässt, aber alle sehen ihr nachdenklich nach.


Nach wenigen Minuten erhebt sich auch Ben. Er wirkt erschöpft und hoffnungslos. Es tut Erik weh, Ben so zu sehen. Sie kennen sich schon so lange und Ben war die allermeiste Zeit seines Lebens die wichtigste Person für ihn gewesen. Auch jetzt kann er nicht umhin, sich Sorgen um ihn zu machen. Er hatte ihm immer geholfen, wo er konnte, doch tat er dies lieber im Hintergrund.


Also sagt er auch jetzt nichts.


Da erscheint Alex plötzlich in der Türe und lehnt sich lässig gegen den Rahmen. Seine dunklen Haare fallen ihm federleicht ins Gesicht und das warme Licht der Kronleuchter lässt seine makellose Haut strahlen.


Alex sieht ihn verschmitzt an und er muss sofort zurücklächeln.


Es ist schön, seinen Freund wieder gutgelaunt zu sehen. Seit Amalias Tod war Alex völlig fertig.


Erst in den letzten Tagen merkt er, wie Alex wieder etwas auftaut und aus sich herauskommt. Das gefällt ihm. Mit Alex ist es lustig und es ist wahrhaftig einfach, ihn zu mögen. Außerdem muss er sich nicht verstellen, wenn er mit ihm zusammen ist. Das ist einer der Gründe, weshalb er sich immer schon auf die Zeit zu zweit freut, wenn sie die alten Räume durchsuchen. Bei Alex fühlt sich die Last auf seinen Schultern leichter an. Alle Sorgen, die ihm durch den Kopf schwirren, können in seiner Nähe endlich zur Ruhe kommen. Nur zu schade, dass die Zeit mit Alex stets zu schnell vergeht und sie beide wieder von der erdrückenden Wahrheit eingeholt werden. Amalia Carter ist tot.


Er sieht von den alten Büchern, welche er gerade untersucht, auf, und beobachtet Alex, der gerade die Schreibfedern austestet.


Frustriert tunkt er sie immer wieder in die Tinte, doch sie kratzen nur auf dem Papier. Schade, sie sind so schön.


Plötzlich merkt er, wie sich ein Lächeln in sein Gesicht stiehlt.


Verwirrt runzelt er die Stirn. Was soll das denn schon wieder? Er ermahnt sich selbst, aufzuhören, Alex anzustarren. Und doch mustert er weiterhin dessen konzentriertes Gesicht. Die Schatten und Lichtpunkte auf dessen Haut und das Funkeln in dessen dunkelbraunem Haar.


Alex dreht sich fragend zu ihm um, er muss lauter geseufzt haben als beabsichtigt.


„Ich bin es satt“, teilt er ihm bitter mit und weiß auf einmal, dass es die Wahrheit ist. Alex lässt die Feder sinken und mustert ihn weiterhin. „Ich bin es satt, mich immer verstellen zu müssen, weißt du? Ich bin so müde …“


Er zuckt hilflos mit den Schultern. Was macht er hier nur?


Kopfschüttelnd wendet er die Augen wieder auf das zerfledderte Buch in seiner Hand.


Doch dann erwidert Alex etwas, womit er nicht gerechnet hätte, und das ihm den Atem stocken lässt.


Er sagt schlicht: „Ich glaube, ich weiß, was du meinst.“


Sein Blick haftet fest auf dem Ledereinband, er traut sich nicht, seinen Freund anzusehen. Dennoch hört er das Lächeln in dessen Stimme, als Alex hinzufügt: „Dann hör auf damit und sei du selbst.“


Er nickt matt, erwidert jedoch nichts. Wäre das nur so einfach …


~*~


Mittwoch, 08.04.


Wütend balle ich die Fäuste. Am liebsten würde ich etwas gegen die Wand werfen. Automatisch wandern meine Augen zu der hässlichen Nachtlampe, welche ich schon mehrmals zu Boden gestoßen habe – versehentlich, versteht sich. Doch ich besinne mich glücklicherweise anders.


Schnaubend versuche ich es erneut. Das Zeitwandern fällt mir mit jedem Mal etwas leichter, ist aber dennoch ein großer Brocken Arbeit. Ich dringe mittlerweile in die Zeit ein, als wäre sie Wasser.


Doch die Schwierigkeit dabei ist, exakt zu sehen, was ich möchte.


Gerade als ich wieder eintauchen möchte, klopft es an meiner Türe. Es ist Ben.


„Hey …“, beginnt er. Ich warte, aber er spricht nicht weiter, sondern sieht mich stattdessen unruhig an. Erst da verstehe ich, was er will, und lasse ihn etwas widerwillig herein. „Was machst du so?“


Smalltalk? Nicht sein Ernst. Ich gehe nicht darauf ein, sondern erkundige mich stattdessen: „Was willst du?“


Da gibt Ben plötzlich seine locker lässige Art auf und seine Schultern sacken hinunter. „Ich vermisse dich“, gibt er leise zu.


Einen winzigen Augenblick versetzt es mir einen unerwarteten Stich und das Schuldgefühl flüstert wieder in mein Ohr. Ich verscheuche es.


„Wieso?“, frage ich irritiert. „Ich bin doch da.“


Ja, ich bin da. Obwohl ich eigentlich in der Zeit sein sollte. Ich brauche Übung, sonst werde ich es nie problemlos schaffen. Ich habe nicht ewig Zeit. Ich merke, wie mit jedem wertvollen Tag, der verstreicht, weniger von mir zurückbleibt. Ich verliere mich unaufhaltsam. Die Zeit läuft mir davon. Ich muss endlich Fortschritte machen, um den Krieg rechtzeitig zu beenden, solange ich noch kann.


Ben schneidet eine Grimasse, erwidert jedoch nichts. Ich beobachte ihn, wie er sich auf meinem Bett niederlässt. Er klopft leicht neben sich, doch ich bleibe lieber stehen.


Er seufzt. „El, geht es dir gut?“


Ich nicke verwirrt. Warum sollte es mir nicht gutgehen? Ein bisschen frustriert bin ich, ja. Aber ansonsten? Nun, es könnte schlimmer sein. Mir tut nichts weh. Ich bin nicht diejenige, die gerettet werden muss.


„Weißt du noch, was ich dir versprochen habe?“


„Das alles gut wird?“, frage ich sarkastisch, lächelnd.


Ben grinst schief. „Nein, dass ich immer für dich da sein werde.


Ich weiß, ich weiß.“ Er hebt beschwichtigend die Hände und lacht kurz. „Ich war darin bis jetzt nicht ganz so konsequent, wie wir es uns beide gewünscht hätten. Aber nun werde ich wieder Acht geben, dass dir nichts passiert –“ „Ich brauche deinen Schutz nicht“, unterbreche ich ihn sanft, aber bestimmt.


Ben nickt niedergeschlagen.


„Ich weiß … aber ich brauche dich, El.“


Er sieht mich flehend an und in meinem Magen fühlt es sich plötzlich ganz flau an. Ben erhebt sich wieder von meinem Bett und geht einige Schritte auf mich zu, bis er direkt vor mir steht.


„Ich meinte, was ich auf der Flucht von Alfheim sagte. Ich lasse nicht zu, dass dir noch einmal etwas zustößt, denn ich liebe dich.“


Ich hasse diese Art, wie er mich ansieht. Ich hasse diesen Blick, weil er mich schwach macht und das kann ich gar nicht leiden. Ich sollte stark sein, nicht unter seinem Blick dahinschmelzen.


Meine Wangen werden heiß und ich möchte ihn von mir wegstoßen, um davonzulaufen, und ihn im selben Moment an mich heranziehen. Ganz fest presse ich meine Lippen zusammen und wende die Augen ab, um mich zu konzentrieren.


Enttäuscht entfernt sich Ben wieder ein paar Schritte von mir. In diesem Moment wünsche ich, er wäre bei mir geblieben und hätte mich ganz fest in seine Arme geschlossen. Ich hätte mich fallen lassen. Nur eine Minute schwach sein und vergessen, dass ich die Welt retten muss. Nur einen Moment. Ich hätte mich in seine Arme geschmiegt. Vielleicht hätte ich ihm sogar von der ganz fernen und noch durch und durch unausgereiften Idee erzählt, die beginnt, sich in meinem Kopf zu formen.


Aber er nimmt mich nicht in den Arm und hält mich fest. Er geht fort von mir. Und so sage ich nichts von alldem, was mir durch den Kopf schwirrt.


Er fährt sich durch die schwarze Haarpracht und lächelt leicht, als er sich zur Türe dreht. Aber fröhlich ist sein Lächeln nicht.


Sofort nagt wieder das Schuldgefühl an mir. Ach, hör doch auf!


Lass mich in Ruhe!


Ich höre seine Schritte, wie sie sich entfernen und erst, als sie sich einige Korridore entfernt haben, traue ich mich, die angehaltene Luft wieder auszustoßen.


Erschöpft atme ich tief ein und aus, doch das Ziehen in meiner Brust möchte nicht verschwinden. Wieder schreit mein Herz danach, ihm nachzulaufen. Ich erwische meine Beine dabei, wie sie einen Schritt auf die Zimmertüre zumachen. Sofort befiehlt mein Kopf sie wieder zur Ordnung. Schluss jetzt mit der Alberei!


Ich kann mir diesen Schwachsinn jetzt nicht erlauben. Ben zu verfallen, kann ich mir nun nicht mehr leisten. Dazu trage ich zu viel Verantwortung.


Donnerstag, 09.04.


Misstrauisch mustere ich meine Gemüsesuppe. Adeleide muss mir wieder mehr gegeben haben wie den anderen. Sie ist der festen Überzeugung, dass ich zu viel abgenommen habe, und hat es sich zu ihrer Aufgabe als Haushälterin gemacht, mich heimlich zu mästen. Vielen Dank auch.


Lustlos rühre ich in dem Brei herum, als ich Adeleides scharfem Blick begegne. Geschwind stecke ich mir einen Löffel in den Mund und zwinge mich, zu schlucken. Obwohl die Haushälterin stets wenig Gefühlsregungen zeigt, meine ich zu sehen, wie sich Genugtuung in ihrem Gesicht widerspiegelt.


Das ist es mir wert, artig die Suppe weiterzuschaufeln. Sie ist ja auch wirklich köstlich.


Adeleide verschwindet wieder aus dem Dining Room und ich nehme mir Zeit, die anderen am Tisch zu mustern. Emma schlürft genüsslich ihre Suppe. Die dunkelblonden Locken stehen wirr nach allen Seiten ab. Seit wir hier sind, scheint sie die Kontrolle über – ja, über alles eigentlich verloren zu haben. Nicht nur über ihre Haare.


Feli schwatzt munter mit Alex, dessen Finger schon wieder mit schwarzer Tinte übersät sind. Erik sitzt in sich gekehrt am Tisch und rührt gedankenverloren in seinem Tee. Er scheint seit Tagen über irgendetwas zu brüten. Ich überlege, ob ich vielleicht mit ihm sprechen sollte. Möglicherweise kann ich ihm helfen. Ich nehme mir fest vor, bei der nächsten Gelegenheit zu zweit mit Erik darüber zu sprechen, wie es ihm hier geht, nach allem, was geschehen ist.


Ben löffelt stillschweigend seine Suppe und spricht kein Wort.


Anastasia hatte versucht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, doch ihr Enkel hatte offensichtlich keine Lust dazu. Schließlich gab sie also auf.


Sie ist nun in eine Zeitung vertieft, welche Adeleide ihr gebracht hat und murmelt Dinge vor sich hin wie: „Ist das zu fassen, manche Menschen wollen nicht einmal wegen ihrer Gesundheit Willen auf das Reisen und Fliegen verzichten …“


Nach dem Essen gehe ich nach draußen in den parkartigen Garten. Ziellos streife ich durch das Gelände und lasse meine Gedanken frei wandern. Der warme Frühlingswind streift durch mein Haar und prickelt auf meiner Haut.


An der Klippe bleibe ich stehen. Unter mir breitet sich ein Meer aus grünen Blättern und Nadeln aus. Ich schließe meine Augen und konzentriere mich. Da spielt sich das Vergangene erneut ab. Die Szene passiert exakt noch einmal.


Ich beobachte mich selbst, wie ich wie in Trance hinabspringe.


Wie ferngesteuert, ohne zu wissen, was ich tue. Und dennoch bei vollem Bewusstsein.


Ich muss bereits verrückt geworden sein.


Kein Wunder. Ich weiß, was passiert ist. Was passieren wird.


Und dennoch habe ich nicht die geringste Ahnung, was ich tun soll. Meine Hände graben sich in mein Haar und zerren daran, als könnte ich meinen Plan so beschleunigen.


Doch das kann ich nicht. Man sagt, ich könne die Zeit kontrollieren. Aber in Wahrheit kontrolliert sie mich. Uns alle. Ein wirklich fieses Konstrukt, diese Zeit.


Manchmal habe ich sogar das Gefühl, nicht mehr wirklich hier zu sein. Nicht nur, wenn ich gerade wirklich in der Zeit reise, sondern auch, wenn ich eigentlich hier in meiner eigenen Zeit sein sollte.


Immer öfter erwische ich mich dabei, wie ganze Minuten verstreichen, ohne dass ich es bemerke. Wie Gespräche stattfinden, die ich gar nicht höre. Ich bin nicht mehr wirklich hier und das macht mir mehr Angst als ich je zugeben möchte.


Es zeigt mir täglich, wie mir die Zeit durch die Finger rinnt.


Wenn ich nicht schleunigst etwas unternehme, meinen Plan ausarbeite und ausführe, werde ich dazu nicht mehr in der Lage sein.


Ich habe schon öfter gelesen, dass Begabungen wie die Magie der Zeit Elfen bereits verrückt gemacht haben. Aber jedes Mal dachte ich, ich wäre anders. Ich hätte es im Griff. Jetzt beginne ich daran zu zweifeln. Ich schwöre, ich würde aufhören. Ich würde nie wieder einen Fuß in das Konstrukt der Zeit setzen. Wäre da nur nicht die Prophezeiung über mich, die mir verraten hat, ich müsse die Welt retten. Diese verdammte Welt.


Ich lasse mein Haar wieder los. Ich muss verrückt geworden sein.


Am liebsten würde ich schreien. Brüllen, weil ich sonst nicht weiterweiß. Verflucht sei das Schicksal! Verflucht seid ihr Monster dort draußen!


„Fahrt doch zur Hölle! Verdammt sei diese erbärmliche Welt und ihre Lügen!“ Die Worte kratzen in meinem Hals. Ich bekomme keine Luft mehr. Ich ersticke langsam und qualvoll an den Lügen.


So fest ich kann, presse ich die Lippen zusammen. Beiße die Zähne zu, bis sie hässlich knirschen. Mein Inneres brennt, als stünde es in Flammen.


Ich bin stärker, rufe ich mir meinen Vorteil in Erinnerung, während ich mich selbst um Geduld bitte. Sie haben Angst vor mir.


Zu Recht.


„El?“, höre ich ihn plötzlich hinter mir fragen. Ich wende mich nicht um, damit er nicht sieht, wie ich wieder nach Fassung ringe.


Ich bin noch nicht verrückt. Noch habe ich Zeit. Ich schaffe das.


Ich muss.


Seine Schritte kommen langsam näher, bis er direkt hinter mir stehen bleibt.


„Ich weiß, es ist schwer“, flüstert er, und nun blicke ich mich doch nach ihm um. Sehe ihm in die Augen, welche ich so liebe.


„Aber du musst da nicht alleine durch.“


Ich nicke leicht. Wie falsch du doch liegst. Du hast keine Ahnung …


„Hast du Angst vor der Prophezeiung? Dass du sterben wirst?“, wispere ich leise, ehe ich meine Worte zurückhalten kann. Am liebsten würde ich mir die Zunge abbeißen. Ich klinge lächerlich enttäuscht.


Ben lacht kurz und freudlos aus. „Nein“, erwidert er und klingt dabei beinahe genervt. „Ich habe Angst um dich, El!“


Er seufzt und seine Augen ruhen traurig auf meinem Gesicht.


„Wann verstehst du es endlich?“


Seine Stimme klingt gepresst und als er noch einen kleinen Schritt vorwärts geht, stockt plötzlich mein Atem. Sein Duft steigt in meine Nase und ich schlucke schwer. In meinem Bauch kitzelt es und ich kann mich nicht entscheiden, ob ich das unangenehm oder schön finde.


Nicht fähig, mich zu bewegen, starre ich zurück in Bens Augen.


Er beugt sich näher zu mir und ich kann immer noch nichts machen. Die Zeit steht beinahe und gleichzeitig läuft sie mir davon. Ich habe sie nicht mehr in der Hand, sie hat uns.


Bens Gesicht schwebt direkt vor mir. Seine Haare streifen sanft über meine Wange und ich atme zittrig ein. Plötzlich zögert er.


Sein Blick wandert von meinen Augen zu meinen Lippen und wieder zurück.


Meine Wangen werden ganz heiß und meine Knie weich, sodass ich befürchte, ich könnte zu Boden sacken, wenn sie nachgeben.


Genau in diesem Augenblick presst Ben seine Lippen auf meine.


Sie fühlen sich weich an und wie von selbst schmiege ich mich an seinen vertrauten Körper. Bens Arm schlingt sich um meine Taille.


Seine andere Hand liegt in meinem Nacken.


Ein Lächeln stielt sich in mein Gesicht, während ich meine Hand an Bens Wange führe. Er zieht mich näher an sich heran und ich lasse es geschehen. Da wird unser Kuss plötzlich ganz sanft. Bens Lippen streifen über meine und verbannen meine Gedanken ganz weit fort.


Für diesen Augenblick gibt es nur uns. Ben und mich.


Oh, und natürlich das Prickeln und Kitzeln in meinem Bauch.


Als würde man gerade Achterbahn fahren. Es dreht einem den Magen um, aber auf eine gute Weise. Vor Aufregung und Lust.


Man darf sich doch auch mal fallenlassen. Vergessen, was rund um einen herum vorgeht. Ein bisschen Glück darf mir vergönnt sein.


Ich schlinge meine Arme fester um Bens Hals und spüre an meinen Lippen, wie er still lächelt, bevor er seine Hand in meinen Haaren vergräbt.


Ich liebe dich, Elea.


Ich sehe es sofort, als wir händchenhaltend in die Küche kommen. Liebend gerne würde ich sagen können, mein Lächeln würde mir aus dem Gesicht kippen, doch das stimmt so nicht. Ich kann nicht damit aufhören, selbst, als ich seinen Blick sehe, der mir einen schmerzhaften Stich versetzt.


Meine Wangen glühen, doch ich kann nicht aufhören. Es tut mir so leid, Erik. Doch ich weiß nicht, ob das die Wahrheit ist, oder ich mir nur wünsche, sie wäre es.


Ich beobachte, wie er verletzt den Blick abwendet und sich bemüht, es nicht so zur Schau zu stellen. Doch der Schmerz steht ihm ins Gesicht geschrieben. Ich schaue fort.


Feli grinst mir zu und ich erwidere es in alter Gewohnheit. Es ist zu leicht, für einen Augenblick so zu tun, als wäre es wie immer.


Emma nickt mir lächelnd zu. Selbst die Devants zwinkern mir zu und mir wird immer unwohler, während meine Wangen immer heißer werden.


„El, reiß dich zusammen!“, mahne ich mich selbst im Stillen und entziehe Ben vorsichtig meine Hand, bevor ich bei Tisch Platz nehme. Auf seinen Lippen liegt ein süßes Lächeln. Geschwind nehme ich einen Schluck Wasser.


Ich atme tief ein und aus und sehe die anderen distanziert an.


Meine Körpertemperatur kühlt wieder ab. Es fällt mir leichter, mich darauf zu fokussieren, wer ich geworden bin. El, eine Kriegerin. Eine Alleinkämpferin.


Das muss ich sein, wenn ich nicht scheitern will, so sehr ich mir wünsche, es wäre anders.


Dann streift Bens Hand meine und als er mich mit diesem verdammt süßen Blick ansieht, weiß ich, dass es vorbei ist. Dieses blöde Herz! Verdammt sei sein aus der Ruhe gebrachter Rhythmus! Mit einem Schlag wird mir bewusst, dass ich verloren bin.
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